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Alle Oberwalliser kennen es  
– das Val Divedro. Ein jeder  
hat es schon unzählige Male  
durchquert. Das Tal zieht sich  
vom Simplonpass über die ita- 
lienisch-schweizerische Landes- 
grenze durch Varzo bis nach  
Crevoladossola.

Und doch weiss kaum je- 
mand etwas über das Val Divedro  
– oder über die Geschichte, die  
sich darin verbirgt. Nicht einmal  
die Einheimischen, wie der ehe- 
malige Tierarzt Alberto Zorloni  
sagt. Er ist in Varzo aufgewach- 
sen – genauer: im Bahnhofshäus- 
chen, wo sein Vater «caposta- 
zione», also Bahnhofsvorsteher,  
war. Ein Beruf, den es längst  
nicht mehr gibt.

Zorloni beschäftigt sich mit  
dem, was vergessen ging. Er ist  
Guide, Wanderführer – und Ken- 
ner des Val Divedro und sei- 
ner Geheimnisse. Unter dem Na- 
men «Ossola Cultura» organi- 
siert er Touren im ganzen Osso- 
latal. Am Samstag leitete er ei- 
ne historische Wanderung von  
Varzo nach Iselle.

Dabei begleitete ihn Rapha- 
el Rues. Der Tessiner ist Histori- 
ker, lebt seit Jahren in Bern. Und  
kennt die jüngere Geschichte des  
Ossolatals wie kein Zweiter. Sein  
Verein Insubrica Historica wid- 
met sich dem geschichtlichen Er- 
be der Region. Gemeinsam mit  
Zorloni will er grenzüberschrei- 
tende Erinnerungskultur fördern.  
Oder anders gesagt: Ossola  
und das Oberwallis einander  
näherbringen.

Die beiden Regionen sind  
seit jeher eng miteinander ver- 
bunden – trotz zweier Gren- 
zen: der physischen, den Ber- 
gen, und der sprachlichen. Doch  
Mobilität und Migration haben  

Ossola und das Wallis immer  
miteinander verflochten.

Schon die Walser zogen über  
die Alpen nach Süden. Später  
blühte der Handel – Stockal- 
per baute die Simplonstrasse aus  
und wurde durch den Kommerz  
steinreich. Dann kamen die Aus- 
wanderer und Schmuggler, und  
in den Weltkriegen die Flüchtlin- 
ge. Im Kampf gegen Faschismus  
und Nazismus spannten Walliser  
und Partisanen über die Grenze  
hinweg zusammen.

Die Grenze zwischen Itali- 
en und der Schweiz verschob  
sich über die Jahrhunderte im- 
mer wieder. Zorloni sagt: «Gren- 
zen gibt es nur in den Köp- 
fen der Menschen. Das Simplon- 
gebiet ist eine Region.»

Ein Tal, von  
Menschenhand verändert
Wer nach Italien fährt und Isel- 
le passiert, sieht vor Varzo am  
Strassenrand zahlreiche Gebäu- 
de. Oder das, was von ihnen übrig  
geblieben ist. Sie sind Zeugen  
dessen, was das Oberwallis und  
Ossola vor mehr als hundert Jah- 
ren noch näher verband: dem  
zweiröhrigen Simplontunnel, ei- 
ner technischen Meisterleistung  
ihrer Zeit. Mit fast 20 Kilometern  
Länge war er damals der längste  
Eisenbahntunnel der Welt.

Die Ruinen entlang der Sim- 
plonstrasse gehörten einst zum  
Dorf Balmalonesca, in dem  
mehrere Tausend Bergleute leb- 
ten – dem Arbeiterdorf während  
des Tunnelbaus. In den 1920er- 
Jahren wurde es zerstört, als die  
Diveria über die Ufer trat. Sie  
hatte keinen Platz mehr: Das  
Ausbruchmaterial des Tunnels –  
schätzungsweise rund eine Mil- 
lion Kubikmeter – hatte das Tal  
stark verengt. Gesicherte Zahlen  
dazu gibt es nicht.

Auf der Südseite wurde das  
Ausbruchmaterial des Tunnels  
aufgeschüttet. Heute steht auf  
diesem mehrere Dutzend Me- 
ter hohen und kilometerlangen  
künstlichen Wall ein junger Wald  
– und ein Wanderweg, auf  
den Zorloni seine Gruppe am  
Samstag führte.

Mitten im Wald liegt  
eine Ruine: das ehemalige  
Hauptquartier der Jura-Simplon- 
Bahn. Sie war, gemeinsam mit  
dem Hamburger Ingenieurbüro  
Brandt & Brandau, federführend  
beim Bau des Tunnels. 1903 wur- 
de die wirtschaftlich erfolgreiche  
Gesellschaft verstaatlicht und in  
die SBB integriert.

Auf der anderen Talseite liegt  
der Bahnhof von Iselle – eben- 
falls auf künstlichem Erdwall, ge- 
baut aus dem Aushub des Kehr- 
tunnels bei Varzo. Die Gleise  
und Anlagen aus der Bauzeit  

von 1893 bis 1903 sind längst  
verschwunden, doch die Spuren  
davon sind bis heute sichtbar.

Eine Festung aus  
Angst vor einer Invasion
Zorlonis Wanderung endet bei  
einer der italienischen Simplon- 
festungen. Eines Tages, so hofft  
er, soll der Wanderweg noch  
weiter führen. Seit Jahren gibt es  
Pläne, den Stockalperweg einst  
bis nach Domodossola weiter- 
zuführen. Doch in Italien fehlt  
das Geld. Und solche Projek- 
te müssten dort oft jahrzehnte- 
lang reifen, sagt Milvio Luongo,  
Tourteilnehmer und Mitglied der  
Gemeindeexekutive von Varzo,  
mit einem lachenden und einem  
weinenden Auge.

Die imposante, mehrstöcki- 
ge Festung aus dem Jahr 1940 hat  
nur einen Eingang – ganz in der  
Nähe des Südportals des Sim- 

plontunnels. Sie ist offen, aber  
verlassen. Nur Spinnen treiben  
sich darin herum, Wasser läuft  
durch die Gänge, an manchen  
Stellen wachsen Wurzeln der  
darüberliegenden Bäume in die  
Stollen hinein.

Benutzt wurde das «Forte  
Est», wie Zorloni es nennt, nie.  
Rund hundert Mann hätten hier  
Platz gehabt. Das Festungsinne- 
re misst rund 400 Meter und  
ist ausgestattet mit zahlreichen  
Maschinengewehr- und Kano- 
nenstellungen. Die Waffen wur- 
den jedoch nie installiert – sie  
wären ohnehin aus dem Ers- 
ten Weltkrieg und damit veraltet  
gewesen.

Warum also bauten die Ita- 
liener mitten im Zweiten Welt- 
krieg überhaupt eine Festung  
am Simplon? Mussten sie sich  
vor den Schweizern fürchten? 
Historiker Raphael Rues nennt  

verschiedene mögliche Grün- 
de. Einerseits trauten die Ita- 
liener Hitler nie ganz. Anderer- 
seits auch den Schweizern nicht.  
Schon im Ersten Weltkrieg hat- 
te Italien befürchtet, die mit  
Deutschland sympathisierende  
Schweiz unter dem preussophi- 
len General Ulrich Wille könne  
aufseiten Deutschlands in den  
Krieg eintreten.

Und im Zweiten Weltkrieg  
gab es tatsächlich Schweizer An- 
griffspläne gegen Italien: Unter  
General Henri Guisan erliess die  
Armee 1944 den Operationsbe- 
fehl 16. Im Fall einer proaktiven  
Verteidigung hätte die Schweiz  
das Ossolatal bis Verbania be- 
setzt, um sich besser schützen zu  
können.

Die Festung ist ein eindrück- 
liches Bauwerk – ein Relikt aus  
einer Zeit der Angst. Sie wur- 
de errichtet, als Italien hungerte,  
und nie gebraucht. Ebenso we- 
nig wurde sie unterhalten. Ein  
Unterschied, der Rues sofort auf- 
fällt. Auch wenn Zorloni sagt,  
die italienischen Festungen sei- 
en schöner als jene nördlich der  
Grenze.

Die Idee der Zusammenar- 
beit von Ossola Cultura und In- 
subrica Historica ist, den grenz- 
überschreitenden Austausch zwi- 
schen dem Oberwallis und dem  
Ossolatal zu vertiefen. Weite- 
re historische Veranstaltungen  
wie jene in Varzo sollen fol- 
gen – zu Themen wie den Wal- 
sern, den Schmugglern oder den  
Partisanen.

Das Projekt steckt zwar noch  
in den Kinderschuhen. Doch das  
Potenzial sei da, ist sich Rues  
sicher. Grenzübergreifend – wie  
die Geschichte selbst. Dasselbe  
gilt für den Stockalperweg, der  
dereinst bis nach Domodossola  
führen soll.

«Grenzen gibt es nur in den Köpfen. 
Das Simplongebiet ist eine Region»
Ein Schweizer Historiker und ein italienischer Guide spannen zusammen, um das Oberwallis und das Ossolatal 
näher zusammenzubringen. Erster Schritt: eine historische Wanderung in Varzo.

Das Arbeiterdorf Balmalonesca bei Varzo während des Baus des Simplontunnels. Heute sind davon 
nur noch Ruinen übrig. Bild: zvg
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Die Sonne scheint, es ist keine  
einzige Wolke am Himmel aus- 
zumachen. Orange- und Brauntö- 
ne bestimmen die herbstliche Ku- 
lisse. Perfektes Wetter für einen  
Markt. Das sehen auch die Albi- 
ner so, als am Samstagmorgen ab  
10.00 Uhr der alljährliche Hän- 
numärt stattfindet. Nicht nur Ein- 
heimische, sondern auch Touris- 
ten besuchen diesen Markt. Ein  
aufgespanntes Leinentuch heisst  
die Besucher im idyllischen Zen- 
trum von Albinen willkommen.

An den Rändern der schma- 
len Gassen stehen Tische in un- 
terschiedlichen Abständen. Ins- 
gesamt gibt es dieses Jahr 25  
Stände, an denen hauptsäch- 
lich Albiner und Albinerinnen ih- 
re Produkte anbieten. Von Klei- 
dern über verschiedene Köstlich- 
keiten bis zu Holzschnitzereien  
ist alles zu finden. Doch wes- 

halb eigentlich Hännumärt? Es  
sind keine Hennen auszuma- 
chen. Der Name «Hännumärt»  
kommt vom Übernamen der  
Albiner: «Hännä».

Vorab Einheimische bieten  
ihre Sachen an. So wie Irm- 

gard Grand. Sie hat bereits am  
ersten Hännumärt teilgenom- 
men. Grand verkauft verschiede- 
ne handgefertigte Taschen. Seit  
bereits elf Jahren verfolgt sie die- 
ses Hobby. Sie sagt: «Alle Ta- 
schen sind Unikate.» Das Schöne  

am Markt sei es, miteinander zu  
sprechen, andere Stände zu be- 
suchen und gemeinsam eine gute  
Zeit zu verbringen.

Bevor es zum ersten Hän- 
numärt kam, gab es verschie- 
dene Arbeitsgruppen. Diese tru- 

gen jeweils etwas Kleines im  
Dorf bei. Das führte zur Idee  
eines Markts. So begann es  
auch für Nicole Köppel. Beim  
allerersten Markt arbeitete sie  
noch am Stand des ansässigen  
Chors. Heute ist sie mit ih- 
rer Tochter und ihrer Tante da.  
Gemeinsam verkaufen sie ver- 
schiedene Arbeiten wie Gehä- 
keltes, Schmuck oder weitere  
Handarbeiten. Jedes Jahr denkt  
sich Köppel etwas Neues aus.

Die Essensstände werden  
hauptsächlich von Vereinen im  
Dorf organisiert. Vor der Kirche  
sind lange Tische aufgestellt.  
Zwei Musiker spielen auf ih- 
rer Handorgel und sorgen für  
eine angenehme Atmosphäre.  
Obwohl viele der Standbetrei- 
ber und Helfer aus Albinen sind,  
gibt es auch andere Standbe- 
treiber wie Tina Lötscher aus  
Brig-Glis. Obwohl sie bereits  
an vielen Märkten einen Stand  

hatte, nimmt sie das erste Mal  
am Hännumärt teil.

«Es ist eine sehr schöne Ku- 
lisse hier», sagt Tina Lötscher  
an ihrem Stand. Hinter ihr er- 
streckt sich das Tal und die oran- 
gen Bäume der Umgebung. Pas- 
send zu den Farben im Hinter- 
grund verkauft sie an ihrem Stand  
farbige Gewürzmischungen, ver- 
schiedene Liköre und mehrere  
Sorten Senf. Dieses Hobby be- 
gann Lötscher erst im vergan- 
genen Jahr. Mit der Teilnahme  
an Märkten will sie auf ihre  
Produkte aufmerksam machen.

Die Besucher und Verkäufer  
plaudern, lachen und geniessen  
die gemeinsame Zeit. Die Sonne  
steht mittlerweile hoch am Him- 
mel und scheint in die schma- 
len Gassen. Nicht nur das Wet- 
ter passt, sondern auch die Stim- 
mung. Dies wird sicherlich nicht  
der letzte Hännumärt gewesen  
sein.

Weshalb es am Albiner Hännumärt keine Hennen gibt
Am Samstag konnte bei prächtigem Herbstwetter wieder der alljährliche Markt in Albinen durchgeführt werden.

Das aufgespannte Leintuch heisst die Besucher des Hännumärt willkommen. Bild: pomona.media
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